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Süir (eben fo baä % fcrb in allen Erdteilen und auf allen Kulturstufen
- eS Menschengeschlechts seine Rolle spielen , das in der städtischen Kultur
be >- lebten Jahrzehnte allerdings nicht wenig an Bedeutung verlor . Aber
genau so , wie der Aufschwung der Elektrotechnik in der Beleuchtung die
Stearinkerze nicht verdrängen konnte , ebensowenig werden die Motor -
scchrzeuge das Pferd ganz ersetzen können . vr . H . S .

Das Los einer Hrbetterfrau-
,, Dem Leben abgelauscht.

- Früh morgens kurz vor 5 Uhr . Dämmerung liegt über der Erde.
Verstohlen lugt die Sonne durch die Wolken noch erfolgreich von nieder-
fallendem Nebel zurückgedrängt. Jetzt eben gelingt es der AUsiegerin aber,
in ein kleines cinsenstrigcs Schlaszinimer zu blicken, wo plötzlich, wie
durch den Lichtschein aufgeweckt , ein noch junges Weib von ihrer Lager¬
statt auffährt . Schnell ein Blick an die Uhrl Gleich um fünf ! Eiligst
das Bett verlassend , weckt sie das Kind , welches das Lager mit ihr teilt ,
und sich nicht gleich so schnell des Schlafes erwehren kann . „ Mach ' schnell,
du weißt , ich imifj Yß Uhr gehen , ich mich dir doch anzichen Helsen und
all .'s fertig machen " Schlaftrunken steht das Mädchen aus und geht zur
Küche, wo inzwischen die Mutter den Kaffee herrichtet. .. Weck' den Vater
und kehre den Hausflur , hole Wasser 'rein und mach' schnell, schnell , ich
muß fort , du weißt doch !" So unter beständigem Jagen ist die Zeit um ;
noch einen Schluck Kaffee im Stehen genommen, dann fort ! Noch in der
Tür ruft die Mutter zurück : „Pas ; mir auf den Jungen auf . mach' alles,
was ich dir gesagt habe , los; das Feuer nicht ansgchen , und komm' nicht zu
spät zur Schulet " Das Mädchen, ein neunjähriges Kind, verrichtet ihre
Obliegenheiten , weckt dann ihren Bruder , den vierjährigen Wilhelm , zieht
ihn an , ebenfalls alles unter immerwährendem Eilen , darf sic doch nicht zu
spät zur Schule komnien . „Nun ist es höchste Zeit , adieu Wilhelm geh ' mir
nicht an 's Feuer und spiele hübsch l "

Erhitzt kommt Gertrud zur Schule , ach , sie hat so laufen müssen und
ist doch heute »och so niüde , ach, so müde . Gestern Abend war es so spät ,
als sie mir ihren Schularbeiten beginnen konnte. Hatte sie doch der
Mutter erst die ganzen Wege besorgen müssen , zum Kaufmann . Fleischer
usw. „Wenn nur der Junge nicht an 's Feuer geht oder das Gehackte itzt,
das die Mutter zum Mittagessen braten will.

" Ter Lehrer mutz sie heute
mehrmals mahnen , immer sind ihre Gedanken nicht bei der Sache.

Zu Hause : der Kleine hat Kaffee getrunken und spielt , spielt .eine
lange Zeit , aber — der Vormittag ist lang , er bekommt wieder Appetit :
doch , was schimmert da im Schrank so verführerisch! „Ah , Gehacktes ! —
Ach , ein bißchen merkt die Mutter nicht ! " Schnell einen Stuhl genommen
und hinausgeklettcrt . Zögernd entfernen die Fingcrchen das Papier .
Merken darf cs die Mutter nicht , das weiß er, da setzt cs Hiebe . „Nur
ein klein wenig !" Gierig gucken die Augen des Kleinen : Gehacktes ist sein
Leidesten und die Mutter gibt ihm doch inimer so wenig ! Jetzt kostet er !
Ach , das sck' incckt gut : noch ein bißchen und immer wieder noch ein bißchen
kostet er , bis nur noch wenig da ist. Den Nest breitet Wilhelm vorsorglich
über das ganze Papier aus , „dann sicht 's die Mutter nicht .

"

Mittagläuten ! Hastig eilt die Mutter der Kinder der Wohnung zu .
„Guten Tag . Wilhelm , warst du artig ? "

„Ja , Mutter , tönt es kleinlaut
zurück . — Während des Ablegens geht die Mutter schon zum Ofen, rührt
die noch vorhandene Glut au und entfacht alsdann ein helles Feuer , um
das Essen zu bereiten , damit alles fertig ist , wenn der Mann kommt . Ein
Griff in de » Schrank : „Wer war an dem Fleisch ? Fast alle ? weg ! " Hilf ,
Himmel ! Morgen ist erst Lohntag , das Geld so knapp, Gertrud noch in
der Schule, gleich wird ihr Mann da sein und essen wollen.

Eine grenzenlose Wut überkommt sie ; den Jungen vom Stuhl
reißend , haut sic unter fortlvähreiidcm Schimpfen fürchterlich auf ihn
los . Indem tritt ihr Mann herein , welchem sic den Sachverhalt erzählt ,
und er , ärgerlich darüber , daß das Mittagessen sich verzögert, erneuert die
Prozedur . Inzwischen wird Gertrud , noch in der Tür , von der Mutter
zum Fleischer geschickt , damit wenigstens der Vater Fleisch bekommt .

Das gleiche Eilen bei der Frau wie früh ; Betten machen , aufwaschcn ,
wischen und wieder im Galopp zur Arbeit , ivährend der Mann doch nach
dem Essen noch ein wenig ausruhen kann. „Nachmittags spielt Jhx zu-
sammcii im Hof , heute hast du keine Schule , Gertrud , adieu !"

Feierabend ! Kurz vor der Haustür begegnen der jungen Frau schon
die Kinder aus dem Hause, in welchem sie wohnt . „Wilhelm hat ein
Fenster eingedrückt !" Die Arme sinken der Mutter nieder . Auch das
noch ! Nervös zuckt sie zusammen : cs ist schrecklich ! Von früh bis in die
Nacht arbeiten und immer noch den Acrgcr dazu ! Aber sie muß doch
Mitarbeiten , es langt doch sonst nicht , die Krankheiten haben die Familie
zurückgebrachl . Heiß steigt es ihr in die Augen ; sie stößt ihre Kinder , die
schüchtern näher konimcn , von sich . „Geht nur . geht , ich will euch jetzt
nicht sehen ! Geht rein zum Essen , der Vater wird gleich da sein !"

Nach dem Abendbrot geht der Mann in ein nebenan gelegenes
Gartcnlckal , um bei einem Glase Bier und der Zeitung etwas auszuruhen
von der schweren Tageslast , die Frau beginnt zu flicken, zu waschen, das
Essen zuni folgenden Tag vorzubcreiten , bis sie , wenn cs Nacht geworden,
müde und abgehetzt auf ihr Bett sinkt , um Kraft zu sammeln für das
nerventötende Lebert der folgende,» Tage ! Schreit es nicht empor? —

Hua allen Gebieten *
Pflanzenkunde .

Ketzer die Pflanzenwelt von Ascension macht ein Botaniker der schot¬
tischen Südpolarexpedition im Globus einige Angaben , von denen wir fol¬
gende mitteilen : Die Insel ist vulkanischer Bildung und besteht aus einer
welligen Ebene zu Füßen des 870 Meter hohen tertiären Vulkans Green»
Mountain . Tie außerordentliche Trockenheit der Luft , der Regeumaugel ,
— in Georgtown fallen kaum 88 Millimeter Niederschläge im Jahre —
und die Gleichmäßigkeit der Temperatur bewirken, daß der Boden trocken
und unverwittert ist , so daß sich hier nur eine sehr dürftige Vegetation auf
der Ebene entwickelt hat . Auf dem Grecn -Montain dagegen, der von 600
Dieter ab häufig in Nebel gehüllt ist , wird man durch eine Oase reicher
subtropischer Vegetation überrascht. Browns Pflanzensammlung zeigt ein
paar neue Arten für Ascension. Er meint , es sei bei dem sehr stark ver¬
änderten Zustand der heutigen Vegetation unmöglich, mit Sicherheit zu
behaupten , daß davon irgendwelche einheimisck>e seien , es ist aber auch kein
Grund vorhanden , einige davon als erngeführt zu betrachten. Die Samm¬
lungen weisen auch keine neuen Verwandtschaften für die Flor - von Ascen¬
sion auf , das alle Kennzeichen langer Isolierung trägt und eine zu dürftige
Flora hat , als daß sie bestimmte Verallgemeinerungen bezüglich solcher
Verwandtschaft gestatten würde . I.

Völkerkunde .
Mit einem bisher völlig unbekanatrn Eskimostamm will nach dem

Globus der englische Walfischfänger Kapitän Klingenberg auf der großen
Insel Prinz Adalbert in, Norden der westlichen amerikanischen Festland-
küste, jenseits der Dolphin - und Unionstraße , zusammcngetroffen sein .

Klingenberg war im vorigen Sommer mit seinem Schiffe ostwärts
bis Prinz Adalbert -Land vorgedrungen , wurde dort vom Eise eingcschlossen
und machte in Begleitung einiger an der Küste wohnender Eskimos Ab¬
stecher nach Nordwesten. Hierbei traf er auf eine, 600 Köpfe zählende
Eskimoansiedlung , deren Mitglieder noch nie mit einem Weißen in Be¬
rührung gckonimen sein sollen . Ihre Geräte waren sehr pkinütiv und
zum Teil aus „einheimischem " Kupfer ( ?) verfertigt .

Sie leben nahe an der Küste , was daraus zu erkennen ist , daß sie
fast nur von Fischen leben. An sich würde der Fuud nichts wunderbares
sein , indessen haben wohl alle Stämme , die im arktischen Amerika leben ,
schon von den Weißen gehört . Wenn der Globus hinter dein Worte Kupfer
ein Fragezeichen macht , so sei nur erwähnt , daß das Kupfer im hohen
Norden nicht selten vorkomnit. Man erinnere sich nur an die riesigen
neuentdeckten Kupferlager in Lappland . l.

. ‘zri'-’fciJiS:

Allerlei .
Tie Grotte von San Nazaro in Verona. Dicht hinter der alten

Kirche , S . Nazaro e Celso , liegt eine große Seifenfabrik . Links von dieser
führen einige Stufen in ein viereckiges Gemach , welches in den gelblichen
Kalktuff des Hügels eingchauen , niit den Fabriklokalitäten zusammen-
hängt . Aus derselben gelangt man durch eine schmale Oeffnung in die
uralte Grotte , in welcher Lanzi eines der seltensten Denkmale zur Geschichte
der ersten italienischen Malerkunst , so wie der ersten christlichen Aera ge¬
funden haben will . Im Vorgemache zeigen sich nur geringe Spuren der
ursprünglichen Bestimmung , nur ein paar Köpfe mit dem Heiligenschrein,
verblaßte Farbcustreifen und zwei steinerne Sitze (sogen , Cattcdras oder
Bischossstühlc) , nächst dem Eingang sind noch geblieben. Bei dem Bau
der damit verbundenen Stätte der Industrie ist auch dieses Heiligtum
profaniert und fast um den vierten Teil seines Raumes durch eine schräg-
gezogene Mauer verkürzt worden , so daß der Besucher , wenn er auf das
rechtseitige Ende des Marmorstreiscns tritt , welcher den Mosaikboden des
Prcsbyteriunis von dem übrigen Teil zu trennen bestimmt scheint, in
direkter Linie der Nische gegenübcrkommt, welche einst die Stelle des Hoch¬
altars vertreten mochte.

Es ist nicht zu bezweifeln, daß diese Felsenhöhle zu jenen heimlichen
Verstecken gehört hatte , worin sich, wie Masfei erzählt , zur Zeit der Chri -
stenverfolgungcn San Procolo . der vierte Bischof Veronas (vom Jahre
190—238 ) mit einigen Getreuen geflüchtet hatte ; sie lag nicht weit von
den Stadtmauern , im Gebüsch versteckt, an einem einsamen hochgelegenen
Orte , und wurde wohl später in jenes primitive Kirchlein S . Nazaro
umgewandelt , welches , bevor nock) der neue Kultus gestattet und auf dem
Schloßhügel nächst der Königsburg Thcodorichs die Kirche San Pietro
erbaut worden war , zu religiösen Ucbungen und Zusammenkünften gedient
hatte . Aehnliche Höhlen, in der Folge die Katakomben Veronas geheißen,
ziehen sich unter der ganzen Felsenwand hin , welche die Stadt in der Nich-
tnng von Nordwest gegen Südost bogenförmig umschirmt, sie wurden aber
bei der Ncstaurierung der Festungswerke größtenteils vermauert und ver¬
schüttet .

Tie Wände des geweihten Gewölbes sind mit Mörtel beworfen,
Nielcher, wo er sich ablöst, dreierlei Schichten der Tünche gewahren läßt , drei
verschiedene Perioden der ersten christlichen Malkunst . Lanzi weist die Gerste,
dem sechsten Jahrhundert an , dieselbe mochte unter der Herrschaft der Ost-
gisthcn dominiert haben und zeigt sich gleich am Eingang zum Presby¬
terium in mehreren Engeln , welche, als ob ihre Leiber im Fegfeuer stäken ,
sämtlich die Arme emporstrccken und durch die schwarzen Ringe , die um
ibrc Augen gezogen sind , ein dämonenhaftes Aussehen erhalten haben, l.

Buchdrucker« und Verlag de» volk-freund , Seck u. Cie* Karlsruhe t. B,
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Zur Gefcbicbte des Gffens und 'Crinkens .
Auch das Essen und Trinken hat seine Geschichte. Nicht nur die Art

der Zubereitung der einzelnen Speisen und Getränke verändert sich im
Laufe der Zeiten , sondern auch Erzeugnisse des Tier - und Pflanzenreichs ,
die in der Gegenwart beliebte Nahrungs - und Genußniittel sind , haben
in früheren Zeiten als solche keine Verbreitung gehabt, während ander¬
seits vieles , was im Altertum mit Wohlbehagen verzehrt wurde , heute
unsern Abscheu erregt . Tie Wahl , Bereitung und Zusammensetzung der
Speisen hängt von mancherlei Umständen ab : von der Herrschaft eines
Volkes über die Natur , von seiner Fähigkeit , die Naturerzengnisse zu ver¬
werten , von sciiicm Verkehr mit andern , in andern Zonen lebenden Völ¬
kern , von den Fortschritten der Schiffahrt , des Weltverkehrs überhaupt
üsw. Einen interessanten Ucberblick über den Wechsel der Nahrungs¬
und Gcnußmittcl im Laufe der Jahrhunderte hat Eduard Boode in der
Zeitschrift Natur und Offenbarung gegeben , aus dem unter anderin her¬
vorgeht , daß die Quantität der Speisen und Getränke in früheren Zeiten
eine größere Nolle gespielt hat als heutzutage . Man liest von ganz er¬
staunlichen Mengen von Tieren , die ihr Leben lassen mußten , wenn ein
Großer seine Hochzeit oder irgend ein andres Fest feiern wollte. Auf
der Hochzeit Ulrichs von Württemberg , der um das Jahr 1500 lebte, wur¬
den nicht weniger als 136 Ochsen und 1800 Kälber gegessen , und als Wil¬
helm von Oranien im Jahre 1475 heiratete , wurden von den 6000 Hoch¬
zeitsgästen außer Fleisch 1000 Scheffel Weizen und 8000 Scheffel Roggen
verzehrt und 3600 Eimer Wern nebst 1600 Fässern Bier ausgetrunken .

Die Massenvcrtilgung von Speise und Trank ist ein Ueberrest aus
den rohesten Zeiten , doch war dem Naturmenschen die Befriedigung seines
Appetits über die Grenzen des Bedürfnisses eine der wenigen Ursachen
des Vergnügens , während die Unmäßigkeit und Völlcrei in neueren
Zeiten bloß ein Zeichen der Freude sein soll. Im Gegensatz zu den Römern
waren die alten Deutschen im allgemeinen im Essen mäßig . Wenn sie an
Festtagen ein Uebriges taten , so geschah dies eben nur ausnahmsweise nach
der harten Arbeit des Alltags . In Rom dagegen wurde , wenigstens den
vornebmen Leuten , jeder Tag zuni Fest, und das Essen war nicht mehr
Mittel zum Leben , sondern Lebenszweck . Es war etwa um das Jahr 170,
als die Römer ansingen , sich mit der groben Kost ihrer Väter nicht mehr
begnügen zu wollt . » und ein ausgedehntes Studium der Kochkunst zu
betreiben begannen . Nicht der Geschmack der Speisen , sondern ihre Eigen¬
art und Außerordentlichkeit bestimmen ihren Wert . Man aß den Pfau um
seiner Schönheit , Nochtigallciizungcn um ihrer Kostspieligkeit willen . Die
unerhörten Gcldopser, die Lucullus der Befriedigung seiner exzentrischen
Eßgelüste brachte , sind zur Genüge bekannt . Ihm stand der schreckliche
Galla nicht nach, der zur Einweihung einer silbernen Schüssel , die ihm
170 000 Mark gekostet hatte , auf ein Ragout aus Lebern von Mehrbrassen,
Gehirn von Fasanen und Pfauen und Zungen von Flamingos servieren
ließ , zu deren Hcrbeischafsungman die ganze rörnische Flotte in Bewegung
gesetzt hatte . Vitellins verAwendete mit Essen in sieben Monaten 126
Millionen Mark . Dem Kaiser Varus kostete ciri einziges Abendessen für
12 Pcrscncn 750 000 Mark . Diesen Tatsachen gegenüber lasten die Be¬
richte die alten Deutschen recht anspruchslos erscheinen . Ihr Lebens-
unterhalt bestand , wie Cäsar erzählt , aus Milch, Käse und Fleisch . In
einer Beziehung haben sie sich aber von jeher als unmäßig erwiesen, näm-
lich im Trinken . Ohne Trinkgelage konnten sie sich keine Zusammenkunft ,
kein Fest, keine Freude , keinen Gottesdienst , ja sogar keine Wonne im
Jenseits denken . Zuerst tranken die alten Deutschen Meth , eine Art
primitiven Bieres , später fand durch Vermittelung der Römer der Wein
bei ihnen Eingang , der dann eine sorgfältige Pflege erfuhr . Das eigcnt-
liche Bier stammt aus der Zeit der Völkerwanderung . In einer Urkunde
aus dem Jahre 768 werden zuerst Hopfengärten erwähnt .

Tie Kunst des Bierbrauens lag ursprünglich in den Händen der
Mönche ; erst allmählich bemächtigten sich ihrer die Bürger . Im 11. Jahr¬
hundert bildeten sich die Zünfte der Bierbrauer . Ungefähr um dieselbe
Zeit zeigte auch der Speisezettel eine Annäherung an die moderne Küche.
In Frankreich war die Butter schon am Anfang des 15. Jahrhunderts
bekannt. Wir erfahren , daß der Papst Benediktus Xlll . im Reiche der
Königin Anna von Bretagne erlaubte , während der Fastenzeit Butter zu
essen , wenn gewisse Spenden entrichtet wurden , die man meistens zum
Bau von Kirchtürmen verwendete. Der Zucker hatte bereits im 12 . Jahr¬
hundert durch die Kreuzfahrer in Europa Perbreitling gefunden, die Ver¬
breitung des Kaffees begann im 15 . Jahrhundert von Persien aus , doch
lernte man dies Getränk erst im 17. Jahrhundert in Deutschland kennen
und schätzen . Eine nickt uninteressante Geschichte hat die Kartoffel , die
erst im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts nach Europa eingcführt
wurde . Die ursprüngliche Heimat der. Kartoffel soll nach Alexander von
Humboldt Chile sein . Als die Spanier nach Amerika kamen , fanden sie

. schon eine geregelte Anpflanzung der Kartoffel vor . Einige behaupten,
daß die Spanier cs waren , die dies Gewächs zuerst nach Europa gebracht
haben ; andere schreiben dies Verdienst dem Admiral Raleigh , wieder
andere dem Franz Drake zu . Der Einführung der Kartoffel standen
manche Schwierigkeiten im Wege . Die Bevölkerung weigerte sich anfangs ,
sie als Nahrungsmittel für Menschen anzuerkennen.

In Württemberg bezeichneten die Bauern die Kartoffel als „Dieh-
stltter " und rissen die Samen nachts wieder aus den Furchen. In
Schlesien nannten die Bauern die Landpsarrer , die die Anpflanzung des
neuen Gewächses empfahlen , „Knollenprediger "

, in Frankreich gelang ei
erst durch eine List , den Widerstand der Bevölkerung zu brechen und der
Kartoffel zur Anerkennung zu verhelfen. Der Chemiker Pnrmentier
pachtete nämlich in der Nähe von Paris große Strecken Land und be¬
pflanzte sie mit Kartoffeln , dann ließ er unter Trompctcnklang bekannt
geben, daß jeder, der beim Diebstahl der fremden Gewächse ertappt würde,
mit dem Tode bestraft werden sollte . Ten Tag über wurden die Felder
bewacht , in der Nacht aber mußten sich die Aufseher laut Weisung ent¬
fernen , und nun begannen die Leute, deren Neugierde erregt war , wie di«
Raben zu stehlen . Nach kurzer Zeit ivar die Kartoffel über ganz Frank¬
reich verbreitet . Gegenwärtig wird die Kartoffel in allen Ländern ge¬
pflanzt .

Hus fernen Zonen .
Land - und Sceftudien .

Don Karl Böttcher (Wiesbaden ) .
- (Nachdr. Verb.)

XI.
Stuf Sankt Helena .

Eine Napoleon - Erinnerung .
Jamestown , den . . .

O endlich , endlich ! . . .
Als ich in mccrduftiger Morgenfrühe über das Schiffsgeländer spähe

— ani leuchtenden Horizont heben sich in kühngeschwungenenLinien die
Höhen von Sankt Helena.

Wie? Sind hier alle verborgenen Felsen des Atlantischen Ozean-
zusammengekchrt und zu einem Haufen geschichtet? Das erscheint gleich
einem meerantstiegenen, düstern Katafalk . Ja , es ist es auch ; hier moderte
die Macht eines Weltcroberers . . .

Und je näher das Schiff zieht, um so mehr lösen sich Gcklipp und
Riffe und ausgezackte Felsvorsprünge ans deni bläulichen Duft , und über
das nackte, kahle Gestein lagert sich allmählich schmermutvolle Oede.

Ich fahre dem Schauplatz einer Welttragödic entgegen.
Dies also sind die 'Felsenfesscln, mit denen man einen Riesen zur Ruhe

bannte ! O , wie niag Napoleon zu Mute gewesen sein , als er von Bord
des englischen Schiffes „ Northumbcrland " nach 110- tägiger Meerfahrt zum
crstcnmale dieses schaurige Gefclse erblickte , das ihm Exil und Grab wer¬
den sollte !

In meinem frohbewegten Reiselcbcn habe ick alle drei Inseln ge¬
sehen , welche das Leben Napoleons bestimmten. Vor zwei Jahren erst
armete ich den Rosmarinduft Korsikas und stieg in Ajüccio in Napoleons
jetzt noch elegantem Gcburtshause herum . Bald darnach klomm ich auf
Elba in Porto Fcrrajo nach der gelben Napoleons -Villa empor . Und jetzt
— jetzt stehe ich angesichts seiner Todesinsel .

Freilich — leicht ist dieser weltcntlegene Meereswinkel nicht zu er¬
reichen . . .

Stolz ziehen die großen englischen Doppelschraubendampfer , wie
„Scott "

, „Norman "
, „Tantallon Castle"

, in hundrrtmeilenweiter Entfer -
nung vorüber . Nur die kleineren Schiffe der gleichen Linien rasten hier
für wenige Stunden . Ein solcher Dampfer , mit dem man sich nur ungern
zur Europareisc entschließt , hat auch mich in sechstägigcr Mecrfahrt von
Kapstadt hcrgetragcn . Aber damit mein Aufenthalt sich längere Zeit aus -
dehnen kann, reise ich nicht gen Norden weiter , sondern kehre mit dem
nächsten , von England kommenden Schiff nach Kapstadt zurück . Tann soll
mich der mächtige „Dunvegan Castle" direkt europawärts gondeln.

Jamestown , die Metropole der Insel , versteckt sich vorläufig noch in
eine , von duftigem Nebel überlagerte Felsenschlucht . Bald aber guckt eS
hervor, das zierliche Städtchen , mit seinen vielen Kanonen , seinem
schlanken , weißen Kirchturm und der steilen, neben der Stadt an impo¬
santer Felswand hochaufsteigenden Niesentreppe , der „Jakobsleiter "

, und
liegt da im Brand der flimmernden Tropensonne .

Kaum hat mich das Boot von der Reede ans Land geschaukelt , da
Weiß ich . Erinnerungen an Napoleon durchwogen das ganze Städtchen . daS
ganze Eiland .

Aus der bunten Menschenhorde des kleinen Sankt Helenacr Meer-
Volks , welche mich fröhlich empfängt , bieten mir halbnackte Negerjungen
Steinchen von Napoleons Sterbebaus zum Kaufe an . Krausköpfige Kur-
sckcr wollen mich in ihren etwas gebrechlichen Vehikeln sofort nach dem
Grab Napoleons transportieren , und ein ziemlich abgerissener Gentleman
beabsichtigt sogar , gegen das Honorar von einem Schilling mir einen frx
und fertigen historischen Vortrag über Napoleons Aufenthalt auf Sankt
Helena zu halten , ganz gleich, ob in lumpiger Prosa oder in prunkvolle»
Vl rsen.

Seid alle herzlich bedankt, ihr Braven ! Ich werde mir meine
Napoleon -Erinnerungen schon selbst auftreiben .

Ein Schwarm fröhlicher Bummler begleitet mich und meine« Koffer
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ftremben gefangen l“ Wetterleuchtet eg in fieOer Freude übet bie dunklen
Gesichter ,

Meine Bekanntschaft mit dem Städtchen ist bald gemacht ; trotzdem
tmmncle ich mich in den ab und zu auswrrbelnden Staubworlen mehrere
Stunden herum . Es besteht aus einer einzigen, die Felsschlucht entlang
ziehenden Straße , durch welche ein Bächlein schleicht , und hat in seinen
weißen Häuserchen gegen dreitausend Einwohner .

Diese guten Leute freilich smd wahre Virtuosen bei ihren Prellver -
stichen. Ob ich in eine Weinspelunke trete oder mir Orangen kaufe oder
einen Bottel Tinte zulege — überall fabelhafte Preise . Ich bin daS einzige
Prellob ;ekt auf Sankt Helena . „Gescgne 's euch Gott und wachset und
gedeihet!"

Die meisten dieser Insulaner , ein wirreS Völkergemisch von Eng¬
ländern , Ziegern, Koffern , Malayen , Chinesen, KuliS , haben ihr Eiland
noch nie verlassen. Was sie von der Welt weit da draußen wissen — es
zeigt sich ihnen nur in den auf d ->r Reede ankernden Schiffen. Mit diesem
dürftige » geogcaphilchenHorizont verbringen sie ihr Mnzes Leben, bis der
schwarze Äraustopf schneeweiß wird , bis sie der Rheumatismus gefangen
nimmt , bis sie endlich eingchackt werden in Basaltgestein , das einem

' Napoleon gleichfalls ewige Ruhe verliehen.
Dazwischen treiben sich auffallend viele Weiblichkeiten herum , die

davon lcbeir , daß sie sich auf der Straße zuweikVu schüchtern umsehen. Ach ,
wie bart mag auch in dieser Weltabgeschiedenheit der Kaiupf um das
bißchen liebe Brot sein ! —

Am folgenden Morgen bin ich gar zeitig auf den Beinen . Wandernd
den Strand entlang , trinke ich alle Wonnen goldener Einsamkeit .

Totenstill ringsumher und leuchtender Tropenhimmel und feierliche
Rlihe. . . .

Tief gerate ich nach und nach in trotziges FelSgeklipp, wüstes Berg¬
land , melancholische Steinwildnis hochgetürmtcr _

Basaltblöcke. Nein ,
gleiche Welten-Fcrne und gleiche Verlassenheit bedrückte mich nimmer —
auch nicht in Sonnengluten der Wüste oder in Einöden der Karroo . . . .

Wie oft mag hier , an solch scharfgemeißelte Felsen gelehnt , Napoleon
gedankenvoll lange , lange hmausgestarrt haben auf die schrankenlosen
Weiten stahlblauer Fluten . Wenn er so den Ozean ansah , der frei und
gewaltig sich vor ihm ausstreckte — zwei Weltgrößen blickten einander in
wcltentlegenster Einsamkeit ins Auge. . . .

WaS da wohl durch seine Seele zog — hier , wo die Engländer tiefstes
Schweigen um ihn gebreitet , mit den , Meer , mit den Felsen und mit dem
mörderischen Klima im Bunde ! Verglüht im Auge das Feuer , erloschen im
Herzen die Leidenschaft; nun packt ihn die Resignation des Philosophen,
indes das Gekreisch hcrnmschwärmender Möven und das Rauschen anpral¬
lender Dogen die Luft erschüttert. . . .

Bald versenke ich mich tiefer in die gewaltigen Erinnerungen an
den toten Kailer , $$ suche Longwood auf , seine ehemalige Residenz . . . .

Die zieinlich beschwerliche, bergansteigende Fahrt dahin zeigt anfangs
das finstere Eiland von einer freundlicheren Seite . Eichen und schattige
Ulmen wiegen sich im Meerwind ; Orangen und Zitronen blicken aus
dunklem Grün ; grellbunte , tropische Blumen leuchten durch verworrenes
Felsengcbüsch . Und schmale Kartoffelfelder tauchen auf und streifenartige
Weizenfelder. Und Quellen sickern aus braunen Basaltmasscn und schäu¬
men in blinkenden Wasserfällen zu Tal . . . . Wie oft aber mag die ganze
üppige Vegetation vernichtet werden von der Heftigkeit des langanhalten¬
den Seesturms oder von unvertilgbaren Raupenplagen !

So erreichte ich die melancholische Hochebene Mongwood — der ödeste
«nd ungesundeste, an der Windseite gelegene Teil der ganzen Insel . Nur
einige, vom beständig blasenden Südost schiefstehende Gummibäume fristen
hier ihr , Leben.

Wer hier längere Zeit wohnt , gebt in den Tod .
Was ? Diese kläglichen Wirtschastshänser waren Napoleons Residenz ?

Und daS Hauptgebäude mit den drei zerbrochenen Fensterläden ist nicht
einmal echt , fordern nur eine getreue Nachbildung, weil daS Original von
der englischen Königin im Jahre 1857 Napoleon Ul . geschenkt und nach
Paris gebracht wurde? . . .

Man geleitet mich durch die öden Zimmer , die jetzt WirtschaftSzwecksn
dienen . Nur im Sterbegemach befinden sich einige unbedeutende Re¬
liquien . . . .

Die erregt « Phantasie zeigt mir den Kaiser auf seinem Krankenbett .
Seit Wochen schon umlagert es der Tod . Nun jene letzte, schaurige Nacht,
welche dem Sterbetag , dem 6 . Mai . vorherging . Tropenregen stürzt iri
Strömen vom pechschwarzen Himmel . Draußen auf dem Ozean wild¬
rasender Sturm , der die hochaufspritzenden Wogen an die Felsen donnert ,
schaurig beulend als Wirbelwind über die ganze Insel fegt, Bäume ent-
wnrzelt und in tollem Ungestüm an der einsamen, welt-ntlegenen Residenz
bei Kaisers rüttelt. . . .

Sobald die heftigen Fieberanfälle etwas Nachlassen, sobald das Ringen
mit dem Tode sich ein wenig mildert und das pfeifende Röcheln in schweres
Atmen übergeht , da wallen in den wenigen lichten Augenblicken — ach ,
zum wieviel tausendsten Mal - - jene von ihm oft ausgesprochenen Ge¬
danken durch sein Hirn . . . .

„O , ihr barbarischen Engländer ! ? 1hr wähltet zu meinem Aufent¬
halt diesen scheußlichen Felsen , wo sich das Loben des Europäers in drei
Jahren verzehrt, um mich rascher aus der Welt zu schaffen ! Ihr machte :
euch eine Freude daraus , mich mit Gräueln und Niederträchtigkeiten zn
überhäufen ! Die einfachsten Familienmitteilungcn , welche man sonst
keinem Menschen versagt , habt ihr mir verweigert . Ihr ließt keine Nach¬
richt, keinen Brief aus Europa an mich gelangen . Meine Gemahlin und
» etn Sohn existieren nicht mehr für mich. Auf dieser unwirtlichen Insel

■MM weetomm*
■ m fwrdjtftarften Sijgtrt .

mir —... .— _ - - - . - - - - -
[ mörberttetje Sttima her XrPIwiiWRttt mm furctjtba rften Sitfetrl . Xicinsfun ,
I Schritt für Schritt , mit Vorbedacht , habt ihr mich sechs Jahre lang ge-
f foltert , und der schändliche Hudson Lowe war der ruchlose Henker, besten

ihr euch bedientet. Ich vermache die Abscheulichkeit und Schande meines
Todes dem regierenden Hause von England .

"
Dann , am folgenden Tag nach solch schaurigem Gedankenmonolog,

starker Schlucken , heftiges Erbrechen, Augenverdrehen . . . .
Um den Welteroberer düstern die Schatten des TodeS.

* Unter den Anwesenden mächtige Erschütterung , verhaltenes Weinen.
So naht das Ende des Dulders . Im Jrrereden stammeln seine

Lippen die letzten Worte : „Spitze der Armee ! " Tann krampfhaftes Auf¬
zucken, tiefes Seufzen .

Und jetzt — unheimliche Stille und vor den Lippen leichter Schaum .
Napoleon hat aufgchört zu leben. -
Eine Stunde später stehe ich unten im Tal , dar ein munterer Dach

durchplätschcrt, vor seinem doppelt umgitterten Grab , wo er bis zum Jahre
1840 , bis zur Ueberführung nach Paris , Ruhe fand . Keine Tafel erzählt
übersliissigerweise von dem großen Toten , und sogar die Trauerweide ,
welche auf das Grab ihre Schatten streute, hat der Sturm gebrochen . —

Mein Aufenthalt auf Sankt Helena geht zu Ende.
„Herr Wirt , meine Schuldigkeit !"
Ach , jene wcltumkreisende Wissenschaft , so man „Hotelprellerei "

tituliert , nistet auch in dieser Ozeanöde. Mein Hotelier hat für mich die
Preise auf ziemlich schwindelhafte Höhen geschraubt . Trotzdem lese ich
zwischen den Zeilen seiner phantasievollen Zahlenreihen eine gewiste
Humanität : die Erinnerungen an Napoleon sind nicht auf die Rechnung
gesetzt : sie wurden vielmehr indirekt auf Kapwein , Käse , Roastbeef, Plum -
pudding geschlagen . Was soll ich mit diesem braven Wirt erst eine Parla¬
mentsverhandlung über Reduzierung dieser Posten eröffnen ! Hier , wo
der Stern Napoleons erlosch, wird mir im Kampf wider Prellerei niemals
erne Sonne von Austerlitz strahlen . Also blechen und — schweigen ! —

Silberglänzend dehnt sich die Milchstraße über den nächtigen Tropen¬
himmel, als ich mich zur Abreise einschiffc . . . .

Nach kurzer Zeit ist das schwarze Eiland in den Einöden des Ozeans
für mich versunken — versunken wie die Weltmacht für jenen gewaltigen
Mann , der einst auf Sonnenhöhen der Menschheit gewandelt und hier in
der Nacht des Exils zur ewigen Ruhe ging.

6örnes Kegeln für ein woblerzogenea
frauenzimmer .

Im Februarheft der Monatsschrift Nord und Süd (Schlesische Ver-
lagS-Anstalt in Breslau ) veröffentlicht Prof . Dr . Ludwig Geiger -Berlin
in einem Aufsatz über Ludwig Börne einige Manuskripte (Gedichte und
Briefe ) aus dessen Nachlaß, die sich auf Börnes Verhältnis zu Jeanette
Wohl ( 1783—1861 ) , seiner Frankfurter Freundin , und zwar auf die
frühe Zeit ihrer Bekanntschaft, beziehen . Darunter findet sich ein Schrift¬
stück, in dem Börne , von der Fiktion einer Ermahnung von Jeanettes
Vater an seine Tochter ausgehend , sich und seine Freundin in witziger
Weise neckt . Bei der Lektüre des Manuskripts , das weder Unterschrift
noch Adresse hat , ist . mit Börne , die weitere Fiktion festzuhalten. daß die
Adressatin ein junges , kaum flügges Mädchen sei , während Jeanette
Wohl schon 33 Jahre alt war , als sie Börne kennenlernte . Das Schrift -
stück lautet wie folgt :
Kurzer Unterricht für meine Toch »ter Jeanette , wie
sie sich bei dem ihr bevorstehenden Mittagessen zu
verhalten habe , um den Ruf eines wohlerzogenen

Frauenzimmers zurückzulassen .
Liebe Tochter !

Ta Du jetzt in die Jahre trittst wo ein Mädchen anfängt die euro¬
päische Aufmerksamkeit zu erregen , und wo man ihr jeden Schritt nach-
mißt , so wirstTu vonDeinem besorgten. Dich zärtlich licbendenVatcr gewiß
mit Tank die Regeln aufnchmcn , die er für Dich bei Deinem heutigen
öffentlicher , Erscheinen entworfen hat . Ich kann nur kurz seyn , aber da
wo meine Rede der Erläuterung bedarf , wirst Du sie bei Deinem Freunde
dem Dr Börne finden. Diesem lieben jungen Mann kannst Du Dich über¬
haupt in allen zweifelhaften Lagen des Lebens anvcrtrauen . Er liebt
Dich , er achtet Dich , und ich wäre der glücklichste Vater , wenn Deine Nei¬
gung meinen Wünschen entspräche .

Zuerst sei aus Deinen Putz bedacht . Man kann auf die schönste der
eigenen körperlichen Gestalt entsprechendste Art angezogcn seyn , und den-
noch in einer Gesellschaft auffallend erscheinen . Jede Persamnilung von
Frauenzimmern hat ihre Tonleiter , man kann nach Gefallen hoch oder
niedrig auf derselben stehen , man kann einfach oder glänzend gekleidet
seyn , man kann aber ohne MiSklang zu erregen , nicht in einer anderen
Tonart anftretcn : man darf kein Mollkleid anhaben , wenn die Uebrigen
in Dur dasitzen. Dieses abgerechnet steht Dir am besten an , was Dir zuerst
als das Beste einfällt . Sobald die Eitelkeit zu wählen anfängt wird daS
Gesicht fürs Schöne stumpf und der Sinn fürs Schickliche verwirrt ge¬
macht . Ein himmelblaues Kleid müßte Dir schön anstehen, die Farben
die man trägt sollen etwas vaterländisches haben.

So gepnzt darfst Du nicht allein über die Straße gehen . Ohne die
Einfassung eines Mannes würdest Tu aussehen , wie ein vcrlohrncr De¬
mant , den jeder glaubt finden zn dürfen . Wenn Du Dich gegen Dr . Börne
mit mehr Aufmerksamkeit und Schonung betragen hättest , so würde er
sich gewiß ein Vergnügen daraus gemacht haben, Dich zu begleiten. Aber
Tu hast diesen lieben jungen Mann schon so oft gekränkt, daß ich sehr
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bfrluifteii . Tu iniifei E» ober ÜÖÜiVh ' Ää btlnncn t>o % er *fcVr ouf b'« t
Strotze den 2l rin reicht . ES sietzt letzt hcitziictz au & wenn ein Doktor und
ein Engel getrennt neben einander hertaufen .

Da bei den. Feste gewiß alles sehr glänzend wird eingerichtet seyn,
so sei nur auf Deiner Hnth . daß Du beim Eintreten inS Gesellschafts¬
zimmer nicht ausrufst : ach wie schön ! Zwar wirst Tu dies von manchem
der spät.'r koniult als Du , sagen hören, allein das hat eine andere Be¬
deutung .

Suche es zu vermeiden, daß Du nichtzwischen zweiHerren
amTischezu sitzen kömmst . Ein so gutes und artiges Mädchen wie Du ,
muß sich in dieser Lage nur peinlich fühlen ; denn sie wird gegen jeden
gleich aufmerksam seyn wollen, und da es unmöglich ist , sich nicht von
einem mehr angezogen zu fühlen als vom Andern , so wird man zwischen
Neigung und Pflicht , wie beim Fahren auf holperigem Wege , beständig
hin- und hergeworsen. In allem nur nicht hierin darfst Du den Dr . Börne
zu Rothe ziehen . Befrage vielmehr Deine eigenen noch ganz jungen Er¬
fahrungen hierüber ; sie werden Dir sagen , daß man in einem solchen
Kampfe nickt siegen könne , daß man ihm darum answeichen müsse.

Esse n i ch t z u viel , liebe Tochter ; das ist Tein einziger Fehler .
Du bist eine große Fresserin . Ein gesittetes Frauenzimmer soll nie
Hunger zeigen . Dem Manne ist Essen ein sinnliches , dem Weibe darf
es nur ein ästhetisches Vergnügen senn. Nur einige Leckerbissen darf sic
zu sich nchnien. Das gemeine Bedürfnis soll sie in der Einsamkeit be¬
friedigen . Wenig Rindfleisch, nichts gesalzenes, keinen Senf ! Das

macht Durst . Es gibt nichts widerlicheres als ein dürstendes Frauen¬
zimmer. Verschmachte lieber ehe Du zu trinken forderst, und erfahre
dabei, was cs für ein Gefühl ist , — verschmachten .

Este nicht von solchen Speisen , die Du nicht ganz verzehren kannst ,
und von welchen Tu gewisse Theile , als Knochen , Gräthe , zurück -
la ssen mußt . Hinter einem, mit Ueberbleibseln unverdaulicher Sachen
angehäuften Teller , wird auch daS zarteste Geschöpf sich wie ein Husar
auSnchmen.

Wenn Du noch einmal Blumenkohl esien möchtest, aber siehst ,
daß keiner mehr ouf der Schüssel ist . so frage den Dr . Börne wie man sich
in diesem Falle zn verhalten habe. Für mich Ungelehrten ist diese Aufgabe
zu hoch .

Theile keine Bonbons mit Devisen an Deine Nachbarn aus ,
man kann nicht wissen , was darin steht .

Knüpfe keine neue Bekanntschaft an , damit Du die älteren
Schulden Deines Herzens pünktlich bezahlen kannst .

In der Unterhaltung sei fein und witzig . Dein Nachbar
könnte Dir sogen : Mademoiselle ich höbe viel gegessen, aber mit vollerem
Herzen als Mögen verloste ich den Tisch : darauf erwiedcre Tu : Das
leicht gesättigte Herz verdient nicht , daß man ihn sättige . Er : eine so
reizende Köchin wie Sie findet immer hungrige Gäste. Du : der Hunger
ist der beste Koch . E r : wie meinen Sie das ? Du : ich bitte Ihnen . E r :
Aber Mademoiselle . . . Du : Laste Se mer main ' Mcnuche . E r : befehle
Se an Stückche Küche?

Biete den Z o h n st o ch e r den Du selbst gebraucht hast keinem
andern an , und stecke keine silberne Lössel ein : das schickt sich nicht .

Komme Abends zur gehörigen Zeit noch Hause , um die Gegen¬
füßler des Wallgrabens z» beleuchten . Dein amerikanischer Doktor
wartet mit der größten Sehnsucht aus Dich.

Lache nicht, lächle ; esse nicht, rstele .
In Gegenwart Anderer darf ein Frauenzimmer nur zum Trocknen

der Thronen das Schnupftuch gebrauchen.
Rede mit Männern nur immer von Dingen die Dn nickt verstehst ,

denn das was- ein Frauenzimmer versieht, interessiert keinen Mann .
Sei nicht zu liebenswürdig . Tod ist Tod ; ob einer in Wasser

oder Madeira ertrinke , das ist alles ein ? .
Liede denjenigen am meisten , der Dich am meisten liebt .
Hat Dein Nachbar die Ungeschicklichkeit gehabt , das Salzfaß

un,zustoßen, so sei artig »nd sage ihm - man muß es Jbuen verzeihen,
Sie verbrauchen viel davon zu Ihrer Unterhaltung . Sagt er darauf :
Mademoiselle es kommt Ihnen nicht zn . mich eitlen Verschwender zu
nennen, dann sagst Du : daß ich nicht wüßte !

JVTenfcb und Pferd .
——— (Nachdruck verboten.)

Unter allen Haustieren steht das Pferd dem Menschen am nächsten .
In unbedingter Hingabe und Treue wird es allerdings vom Hunde llbcr-
rrofsen, der auch dann noch seinem Herrn die Hand leckt , wenn dieser ihn
schlägt . — Da ? Pferd kriecht nicht im Staube , cS suhlt die hartherzige Be¬
handlung , da» Uniocht seines Gebieters , » ud wird es ihn, z» arg , so beißt
und schlägt eS um sich . Man hat Fälle , in welchen eS an dritten seinen
Unwillen auslietz . und wo cs nur Augenzeuge war .

Tie hochentwickelte Individualität deS cdeln TiercS , das ein fast
selbstbewußtes Wesen hat , fordert die Kunst des Menschen heraus , e r -
zogen , nicht nur gezüchtigt zu werden. Der Mensch ninß es noch
seinen Eigentümlichkeiten behandeln, mnß sich mil ihm rinlcben , damit es
sein Freund werde : als solcher lebt und stirbt aber auch das Pferd niit
dem Menschen , kämpft mit ihm wider wilde Tiere und begleitet ihn — wo
alle andern Tiere fliehen — in das Getümmel der Schlacht . Auch der
Elephant , das großmächtigstc der Tiere , ist ein Krieger voll hoher Würde ,
doch des Pferdes hochherziger Mut ist größer , als der Elcphantenmut , der
leicht in blinde Wut und Raserei umschlägt.

Rotz und Reiter verwachsen sozusagen zu einer Person . Die feinere
reizbare , allen Eindrücken offene und doch stark« und kluge Seele des

au « tem HöVi « ^
cuift ooUet \ \x nntz VebenfcTuut , eine Sürnine , bie b \id
i>a6 Herz des verzagtesten Reiters mit frischem Mut erfüllt . Der Eyrtrietz
ist so mächtig in dem edel » Tiere , daß etz , um im Wettrennen den Preis
zu gewinnen, den letzten Ateinzng daranjetzt.

Auf kein Tier hat der Menich eine solche Sorgfalt in Zucht und SFf»
zichung verwandt , wie aus das Pferd , und eben deshalb spielen in keinem
andern Tiergeschlecht die Rasjenunterjchiede eine so große Rolle, wie beim
Pferde . Welche Gegensätze zwischen dem magern , leichtgebauten, muSkel-
und sehncnstarken Araber - und Berberroß , dem großen starkknochigen
Friesen und Helsteiner, und dem kleinen Lithauer , oder dem Klepper der
Schottlai dsinseln , der acht, selten neun Fuß hoch ist. Welche Unterschied «
der Ueberaänge von einer Raste zur andern , und in einer Raste welche Ver¬
schiedenheit der Individuen ! Alle Grade der Reizbarkeit , alle Stufen des
Temperaments , des phlegmatischen und sanguinischen , cholerischen uni
melancholischen mit ihren Mischungen sind im Pfecdegeschlrcht fast in glei-
ch .' c Fülle vorhanden , wie im Menschengeschlecht. Schon die vielen Fa »
bentonc des Haares deuten auf die hochentwickelte Eigentümlichkeit deS
Einzelwesens. Wir finden vom glänzenden Kohlschwarz zum Milchweiß
mit Atlasschimmer vom Gelben zum Roten und Braunen alle Farbentöne .
Das wilde Zebra , obschon schön gestreift, zeigt solche Farbcnunterschied«
nicht . Tie wilden Pferde in den südomerikanischen Steppen , namentlich
in Paraguay , kehren in der Färbung wieder zum einfachen Braun zurück,
unter Heerden von Zwritansenden entdeckt man kaum ein Prozent Grau¬
schimmel , Rappen , Füchse oder Schecken. Auch die wilden Pferde der
Kirgiscnsteppe sind einfarbig , teils mäuscfahl, teils dunkelgelb oder braun .

Auf allen Kultiirsliifen treffen wir den Menschen verbunden mit dem
Pferde ; es ist mit ihm Jäger und Nomade und Ackerhauer . Soldat , Fabrik¬
arbeiter , vornehmer Stutzer und Toglöhner geworden. Wie der Herr so
der Knecht ; das gilt ganz besonders von , Pferd und Mensch . Ganze Völker
könnte man durch das charakterisieren, waS sie mit und aus ihren Pserde»
machen.

Tie englische Energie und Beharrlichkeit bildete mit Hilfe arabischer
Vollbluts den englischen Renner mit gestrecktem Halse, leichtem Kopfe ,
schlanken Füßen und starker Brust , eine Pferderaste , die an Schnelligkeit
das Araberpferd übertrissi , wenn sie auch nicht dessen Ausdauer hat . Der
Engländer ist ein guter Kavallerist , seine Pferde sind gut genährt und gut
gehalten , aber er überspannt auch nlcki selten ihre Kraft , und ist in Bezug
aus das Tierleben der grousamc Egoist, der ohne Rücksicht alles seinen
Zwecken opfert. Ter Deutsche zeigt gleichfalls sein solides Wesen in der
guten Behandlung seiner Pferde . An Roheit gegen Pferde und Tiere fehlt
es auch in Deutschland» nicht , doch im allgemeinen hat der Deutsche mehr
Teilnahme und Mitgefühl für die Tierwelt , als die romanischen Völker.
Tie Franzosen sind zu leichtfertig für eine gute längere Pflege ibrer Pferde ,
für die Tüchtigkeit und Schule ihrer Pferde haben sie wenig Sinn . Dom
Neapolitaner weiß man , daß er ein Tierquäler ist . freilich haben sie es auch
n,it s« hr widerspenstigen und boshaften Tieren zn tun . aber es fragt sich,
ob nicht fortdauernde schlechte Behandlung den Charakter des Pferdes
nnistimmt . Ganz anders der Russe , dem das despotische Regiment des
Zaren den oft gefährlich kindlich - fröhlichen Sinn nicht rauben konnte, der
sich überhaupt der Tienvelt näher stellt . Seine Karren - und Schlitten »
pserde müssen stundenlang im schärfsten Trabe lausen, der Schweiß an
ihren rauhen Haaren wird im Winter zu Elsklunipen , die kleinen Pferd «
sehen wie Eisbären aus — und doch ertragen sie solche Strapazen , weil
sie von ihrem Herrn reichlich mit Hafer gefüttert werden. Schläge be¬
kommen sie höchst selten , die Menschen in Rußland werden mehr geprügelt ,
als die Pferde .

Noch mehr als die Pferde der Rüsten beweisen die außerordentlich
abgehärteten , in ihrer Art wirklich edlen Jakuten im öden kalten Sibirien ,
ivie sehr sich dieses Tiergeschlecht dem Klima anzubequemen vermag . Den
Remitieren gleich müssen sie das abgestorbene Sleppcngras uiiter dem
Schnee hervorscharren, und wenn dieses fehlt, sich auch mit Weidenzwrigen,
Lärchbaumrinde , Schachtelhalmen begnügen ; dennoch sind sie muskulös
und laufen ihre vierzig Werit , ohne zu verschnaufen , erkälten sich auch
nicht , wenn sie bei scchsundrrißig Grad Reoumur ohne Obdach stehen
bleiben. Ter Jakute selbst ist auch ein Wesen von Stahl » nd Eisen, ein
Mensch , der in kalter Winternacht im Freien zu schlafen vermag . Er ist
ein trefflicher Reiter , und wenn er sich auch schleckt auf die Renntierzucht
versteht , so gelingt ihm die Zucht der Pferde besser.

Die persischen Pserde sind dir prächtigsten unter allen Rasten, schön
gebaut und nicht so , mager wie die arabischen. Sie genießen aber auch
die sorgfältigste Pflege . Nahe verwandt deni arabischen Pferde , in man¬
cher Beziehung vielleicht noch wertvoller , ist das im nördlichen Afrika . ge¬
zogene Berberrotz.

Die Kabylenpserde im AtlaS , die Ponys in den stellen Tälern des
Himalapa . die Tscherkesienpierde im Kaukasus zeigen , daß ein Pferd flink
in der Ebene und sicher aus Gebirgspfaden sein kann. Die Tscherkessen
ziehen mit ihren Pferden in der heißen Jahreszeit ins Gebirge , in der
übrigen weiden sie dieselben ani Terck. Ihnen ist das Pferd ein viel zu
edles Tier , altz daß sie es vor den Pflug oder Wagen spannen möchten ; bei
ihnen reiten Männer , Frauen und Kinder.

Ganz wilde Pferde , d . h . herrenlose und ungezähmte , bei vorgerück¬
tem Alter gar nicht mehr zähmbare Pferde schweifen noch herdrnweise auf
den nncrinetzlichen Flächen am Aralsee und ans der Kirgisenstcppe in der
Mongolei , und am Cüdahhanne der hohe» Gobissteppe umher , man macht
Jagd ans sic , weil sie merkwürdig gerne die zahmen Stuten entführen .
Tie sogenannten „wilden" Pferde in den neurussischcn Steppen oder in
Ungarns Putzten sind nur zeitweise Freigelassene, sic haben ihren be¬
stimmten Herrn , meist große Grundbesitzer, die ihre weiten Ländcrstrecken
nicht besser zu benutzen wissen , als daß sie das Steppengras den Herde»
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